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Die Mußestunde

Lied -er Mutter
Kläre Dreifuß

Weine nicht, weine nicht — Mutter hält die Wacht !
Krage nicht, trage nicht — Tag folgt aus dir Nacht !
kleine nicht, weine nicht — bin la stets bei dir !
Krage nicht, frage nicht — Bater ist nicht hier .
Weine nicht, weine nicht — Ich Hab ' es so gewollt,Frage nicht, frag« nicht — ich Hab ' ihm nie gegrollt .
Meine nicht, weine nicht — dir soll es gut ergeh'n !
Frage nicht, krage nicht — wirst Bater niemals sev 'n !
Weine nicht, weine nicht — werde stark und grob!
Frag« nicht, frage nicht — ist vieler Mütter Los !
Weine nicht, weine nicht — meine Kraft gab ich dir hin !
Frage nicht, frage nicht -> trb ' meinen stolzen Sinn !
Weine nicht, wein« nicht — mein Leben bist nur du !
Frage nicht, frage nicht — schlaf in süber Ruh!

Bücherfchau
Sämtliche hier verzeichneten Bücher finfc durch die Volksbuch .

Handlung , Adlerftraße 48, Karlsruhe , zu beziehen.
Sozialismus und Städtebau . Das Wohnen als foziali-

kches Kulturvroblem . Von Dr . Gustav Hoffmann . Verlag
für sozialistische Lebenskultur . Hanwover- Bothfeld . Breis
kart . 1 .80 M. — Wohnen und Arbeiten ! Diele Leiden wich¬
tigen sozialen Faktoren vereint müssen wir von einer neuenArt des Wohnens verlangen , die genau so nötig ist wie die
neue Ordnung der Wirtschaft. Unser« Wirtschaft ist kapita¬
listisch und aus ihr wurde eine kapitalistische Art des Woh¬
nens . Unterdrückung des Menschen auch im Wohnen . Der
Verfasser zeigt an lehrreichen bildlichen Darstellungen , wie
das Wohnen von beute auf di« Freizeit einwirkt , wie die
Arbeitswege die Gesundheit beinträchtigen , die Unsallbäuria -
keit beeinflussen und dergleichen . Er fügt die modernen Ge¬
danken von Städtebau und Landesplanung « in in di« sozia¬
listische Ideenwelt zu einem einheitlichen , schönen Gesamtbilde
sozialen Wobnens in Stadt und Land . Das Buch ist dabei
durchdruimen von sozialistisch - ethischem Kulturgefllbl und so¬
mit ein Werk, das in möglichst weiten proletarischen Kreisen
di« Aufmerksamkeit aus dieses grobe Problem zu lenken ver¬
dient . Besonders empfehlen wir die Anschaffung allen im
kommunalen Leben stehenden Genossen und Genossinnen auks
wärmste . Das Buch ist in unserer Volksbuchhandlung vor¬
rätig .

„Reue Fraueukleiduug und Frauenkultu» (23 . Jahrgang .
Verlag E . Braun . Karlsruhe ) . Das Januarheft enthält über¬
aus zahlreiche künstlerische Aufnahmen von Kleidung jeder
Art . Wäsche . Wollsachen . Kinderkleidung . Kunstgewerbe und
Körperkultur . Textbeiträge : Das Leben als Fragment —
Jakob Wassermanns neuere Werk« — Von Arbeit und Zielen
des Deutschen Werkbundes — Erziehung des Kindes zur
Kunst — Die finnischen Ryen — Die persönliche Kleidung —
Das Natürliche , der Sinn moderner Körperkultur — und
vieles andere . Auch erscheint das 1 . Heft des 23 . Jahrgangs
in einem neuen farbenprächtigen Gewände ! Das schöne Stren -
hand ist einem entzückenden Vielfarbendruck : Lustige Scknee -
schuhfahrt. gewichen . Beilage : Schnittmusterbogen . Breis
des Einzelheftes 1 .20 M . Vierteljährlich 3 M . ältere Probe¬
hefte kostenlos . Bezug durch jede Buchhandlung oder den
Verlag G . Braun . Karlsruhe .

Sternbüchlein 1927. von Robert Senieling . Mit einer
zweifarbigen Tafel und 38 Bildern . Franckicke Verlaasband -
lung . Stuttgart . Breis 1 .50 Jl . — Bei den Freunden « der
Sternkunde ist dieses hübsche Jahrbuch schon Io beliebt , dab
sie sich jedesmal auf ein neues Bändchen freuen . Es bringt
diesmal wieder die üblichen Monatskalender mit zahlreichen
Anweisungen zu genubreichcn Beobachtungen, außerdem k« -
iondere Artikel über das Antlitz des Mondes mit den voll¬
kommensten bisher gewonnenen Photographien , über das
Sonnensystem und die Fixsterne 1927. sowie zahlreiche nütz¬
liche Tabellen . Die Freunde der Simmelskunde , die das
Sternbüchlein noch nicht kennen , mögen es kick einmal an-
sehen : sie werden Freude daran haben!

8 267 des amtlichen Entwurfs eines Allgemeinen Deut¬
schen Strafgesetzbuchs . ..Unzucht zwischen Männern.

" Eine
Denkschrift , gerichtet an das Reichsiustizministerium. Julius
Püttmann . Stuttgart 1925 . Preis 1 M. „S er u s" — unter
diesem Titel gibt das von Dr . Magnus Hirschfeld begrün¬
dete und geleitete Institut für Sexualwissenschaft ein« Mono-
gravbieniammluna heraus , deren 4 . Band (8 267 des amt¬
lichen Entwurfs eines allgemeinen Deutschen Strafgesetzbuchs)' jeyt vorliegt . Dieser Band enthält die Denkschrift , die kürz¬
lich die Abteilung für Sexualresorm an dem genannten In¬
stitut über das Thema . .Unzucht zwischen Männern " an das
Reichsjustizministerium gerichtet bat . Die Denkschrift faßt

die Ergebnisse der biologischen , soziologischen und rechtskriti¬
schen Forschung auf diesem Gebiete knapp zusammen und
bringt auch einiges lebr interessante historische Material . Im
Anhang enthält das Bändchen die bekannte Petition des
wissenschaftlich -humanitären Komitees : Text und Unter¬
schriften .

Unterstellungs-Rätsel

Die Buchstaben dieser Figur sind so zu versetzen , dag wag -
recht zu lesende Wörter entstehen ( Buchstabe, Zeitmesser,Stadt am Rhein , einen Gebrauchsartikel . Bergvaß in Tirol ) ,und außerdem die senkrechte Mittellinie ein Wort ( deutschen
Stronr ) nennt .

Rätsel
Die erste deckte weit das Land.
Da ging , den Fächer in der Hand,
Zur zweiten jüngst die holde Maid ,
Im nagelneuen rosa Kleid,
Doch Fritz, das böse Brüderlein ,
Warf ibr das Ganze hinterdrein .

Rätsel- Auflösungen der Nummerder letzten Awa -e
Bezierbild : Man stelle das Bild auf den Kovi . Ober¬

halb der beiden Palmen erblickt der Leser den ruhenden Lö¬
wen , sein Kopf liegt neben dem Haupt des Arabers .

Besuchskarten-Rätsel : Klavierlehrerin .
Richtige Lösungen sandte« ein : Friedrich Salm sen . , Adolf

Weiber . Grete ! Armbruster , Luise Daferner , August Bimmler ,
Siegfried Wolf, Max Dreyfuh , Karlsruhe : Anton Rastettcr ,
Karlsrube -Daxlanden : Elisabeth Niebergall . Hagsseld : Frieda
Wenz, Söllingen . — Nachtrag zu den Lösungen der vorletzten
Woche : Adolf Weiber, Karlsruhe .

Witz und Humor
'

Eeschäftstiichtigkeit. Zu Doktor Teuermann kam ein eili¬
ger Herr mit nervösen Beschwerden. „Schreiben Sie mir vor,
was sie wollen"

, erklärte er zappelnd , „aber eines sage ich
Jkmen : Auf Ausspannen und solche Sachen lasse ich mich
nicht ein . Sehen Sie , ich bin Geschäftsmann, ich will Geld
verdienen , viel Geld — Sie werden das vielleicht nicht ver¬
stehen können, aber . . ." — „O doch !" , unterbrach ihn Doktor
Teuermann darauf mit ironischem Schmunzeln, „oas verstehe
ich sehr gut .

"
Handschristdeutung . Ein Arzt batte während einer langen

Reise seinen Angehörigen einen Brief geschrieben . Da Mutter
und Tochter diesen jedoch nicht entziffern konnten, ging die
Tochter zur benachbarten Apotheke und reichte dem Apotheker
das „Rezept"

. Nachdem dieser mit angestrengter Amtsmiene
das Schriftstück einige Zeit studiert hatte , reichte er es der
jungen Dame zurück und sagte : „Das ist kein Rezept . Dr .
N. teilt darin mit , dab er mit dem 9 Uhr -Zug eintrifst ,
worauf die junge Dame lächelnd erwiderte : „Danke ! Das
war es ja gerade , was wir wissen wollten .

"

Praktische Rechenkunst. „Sage mir , Billy "
, fragt die

Lehrerin , „wenn 11 Schafe vor dem Zaun stehen und 6 sprin¬
gen darüber hinweg , wieviele bleiben dann zurück?" — „Es
bleibt keins zurück"

, antwortete Billy , der Bauernsohn . —
„Aber ja doch !" — „Rein , Fräulein !" versetzte Billy . „Aufs
Rechnen mögen Sie sich verstehen, auf Schafe aber nicht !"

Höfliche Abwehr . „Sie werden sehr kahl mein Herr," sagt »
ein Friseur in besorgtem Ton zum Kunden . — „Möglich",
wehrte der Herr ruhig , aber entschieden ab , „doch auch Sie
würden nicht frei sein von einer ganzen Anzahl von Mängeln ,
auf die ich Sie aufmerksam machen könnte, wenn ich persönlich
werden wollte .

"
Mitleid . Der junge Ehemann konnte beim besten Willen

nicht mehr von dem Kuchen essen, den ihm sein Frauchen
stolz vorgesetzt batte . „Das ist schade.

" sagte sie . „Wenn du
nicht mehr kannst, mub ich alles dem Hund geben.

' „Ja , das
ist wirklich schade," seufzte er. „Es ist so ein netter Hund!

Schriftleiter : Hermann Winter . Berlaasdruckerei Bolksfreund E . m . b. H. Karlsruhe . Luisrnstratze 2«.
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Entchen
Von Hermann Sendekbach .

Wenn die beiden Kinder nebeneinander auf einer Park¬
bank sahen, vermochte man sie kaum zu unterscheiden: die glei¬
chen schmalen , goldumrahmten Gesichtchen, dieselben Augen,
der gleiche Mund , die gleiche Größe und Gestalt , zum Ueber-
flub noch die gleiche Kleidung , Zwillingsgeschwister, Wieder¬
holung eines Schövfungsgedankens . Doch erhoben sie sich und
schritten umschlungen den Weg entlang , so erkannte man , dab
das eine hinkte. Das linke Bein war nicht völlig entwickelt,ein wenig zu kurz und dünn wie ein Stecken . Um dem Beine
Kraft und Halt zu geben, war es gestützt durch ein Eisengestell,das mit Riemen am Bein befestigt war . Beim Gehen zog das
Kind das verkümmerte Bein schwerfällig nach , jeoesmal mit
einer sonderbaren Viertelsdrehung des linken Fußes . Dies
verursachte einen watschelnden Gang .

Eine Mitschülerin nannte das Kind einmal Entchen, und
dieser Name war ihm geblieben.

. Die Geburt der Kinder hatte ihrer Mutter das Leben ge¬
kostet . Der Vater , noch jung , vermählte sich kaum ein Jahr
später wieder . Die Frau war schön und lebensfroh , die Gatten
liebten einander zärtlich , gingen ibre Wege und achteten wenig'
auf alles umher , wenig auch auf die beiden Kinder . Wohl
waren sie immer gut zu ihnen , sorgten in jeder Weise für sie ,
doch waren sie im tiefsten Wesen so von sich selbst erfüllt , fiegenügten sich so, dab wenig Raum in ihrem Herzen den Kin¬
dern gehörte . Ueberdies war der Vater zumeist in feinemBureau , seine freie Zeit war kurz bemesien , er schenkte sieganz seinem jungen Weib .

Die Kinder blieben in ihrem Gefühl und innersten Wesen
sich selbst überlassen , ' sie liebten sich innig , mit ganzer Kraft
vereinsamter , zärtlicher Kinderberzen . Nie sah man eines
ohne das andere . Unzertrennlich bei Tag und Nacht, zu Haus ,in der Schule , auf allen Wegen.

Mit liebevollstem Zartgefühl war Hilde, das gesunde der
Mädchen, sorgsam bemüht , der Schwester das traurige Ge¬
brechen niemals füblbar werden zu lasten. Nie ging sie schnell,nie enteilte sie ihrMmmer legte sie Pausen ein . um die Schwe¬
ster nicht ermüden zu lassen, sie brachte ihr Blumen , sie spieltemit ibr , verzichtete auf der Schulkameradinnen lärmende ,fliehende , haschende Spiele . So wuchs in Martha keine Bitter¬
keit auf , kaum wußte sie von ihrem Gebrechen . Früher einmal
hatten Schulkameradinnen das hinkende Kind verspotten wol¬
len . Doch hatte Hilde die Schwester verteidigt wie eine wü¬
tende Löwin ihr Kind . Seitdem war kein Spott mehr laut
geworden , nur der Name Entchen war freilich geblieben , dochwurde er gut und freundlich gesagt, so daß er ohne Bitterkeitblieb . Martha war nicht weniger fröhlich als ihre Schwester,
sie wußte nichts von Klage und Neid .

So wurden die Kinder vierzehn Jahre .Da kam eines Tages wählend der Ferien ein Vetter der
jungen Frau zu Gast. Heinz war Schüler , sechzehn Jahre ,schlank gewachsen , trug keck aus dem Ohr eine farbige Mütze .Mit ihm kam Lachen und Lärm ins Haus .

Immer steckte er voller Pläne . Bald wollte er im Gar¬ten auf Bäume klettern , bald forderte er die Manchen zumWettlauf auf , dann schlug er einen Ringkampf . Tauziehen ,irgendeinen Wettstreit vor , dann wollte er an den See , um zurudern .
Hilde versuchte anfangs zu wehren : Martha könne diesalles doch nicht . Heinz aber wurde ungeduldig : Dann möge

sie sich doch daneben setzen und zuschauen .
Erfüllt von der gedankenlosen, grausamen Selbstsuchtseines Alters batte er von der ersten Stunde an das gesundeder beiden Mädchen für sich beansprucht, das andere aber nurals Last und Hemmnis empfunden.
In Hjlde brach die lange zurückgehaltene Kraft und Le¬

benslust plötzlich hervor . Zu gerne nur mochte sie klettern und
ringen , lausen und rud- "

Doch immer fragte sie ihre Schwester: „Du bist mir aber
auch ganz gewiß nicht böse?"

„Ganz gewiß nicht, " versicherte Entchen.
Du machst dir wirklich nichts daraus ?"
„Aber nein ! nein ! — Springt nur ! Ringt nur !"
Und Entchen setzte sich nieder ins Gras , tat . als ob es ihm

wunderbar wohl fei .
Die Gesunden aber rangen und haschten , kletterten , trie¬

ben ausgelassene Spiele , Spiele der Kraft und des llebermuts ,— Spiele aufkeimcnden Liebesoerlangens . Wenn sie rangen ,lag manchmal Wange an Wange , und des Spieles vergessend ,verharrten sie so ein paar Augenblicke oder es mischten sich
ihre Blicke , ihr heißer Atem.

Entchen schien lächelnd dem Spiele zu folgen, aber ihr
Herz schrie vor bitterer Qual . Sie fühlte ihre Schwester ent¬
gleiten , sie fühlte sich einsam, unendlich einsam. Sie febnte
sich nach der Beachtung des Knaben , und fühlte doch , dab ^sie
ihm gleichgültig war , schlimmer noch, eine Last und ein
Hemmnis .

Nachts im gemeinsamen Schlafgemach umschlangen sich
dann die Mädchen stürmisch . Doppelt zärtlich und gut war
Hilde . Im unbewußten Schuldgefühl ihrer Treulosigkeit um¬
armte sie Martha , küßte sie , streichelte ibre Wangen , ibr Haar .Cie lagen umschlungen, flüsterten Worte der Zärtlichkeit , der
innigsten Liebe einander ins Ohr .

O kindliche letzte Versuche der Rettung , der Wiedergeburt
eines unwiderbringlich entgleitenden , nie widerkehrenden aus¬
schließlichen Sichverstebens und -schenkens ! Vergeblich istalles . Das unerbittliche , strenge Leben bat plötzlich zwischendie beiden gegriffen . Sie mögen sich wehren , sie mögen sichwinden , das herrische Leben wird stärker sein als all ihre
Worte , als all ihre Küsse . — :

• Heinz war gar bald der Spiele in Haus und Garten müde.Er wollte hinaus , in den Park , an den See . auf die Straßen
und Plätze.

„Komm doch . Hilde !"
„Aber Martha soll auch mitgehen .

"
„Ja — freilich," sagte Heinz g ^ ehnt.
Dann hatte er immer stürmischen Schritt , war inimer um

etwas den Mädchen voraus , versuchte Hilde mitzureißen . Sie
führte Martha , doch im Bestreben , dem Knaben zu folgen, war
sie der Schwester ein wenig voraus , zwischen den beiden, wie,dort gezogen und hier gehalten . 1

Ach , Martha fühlte es nur zu wobl . daß sie lästig mar.Und dennoch : sie, die nie ein anderes Gefühl als das zu >brcr
Schwester gekannt hatte , sie begann mit der ganzen stürmischen
Kraft ihres jungen , unverbrauchten Herzens den Knaben zu
lieben , den Knaben , dem sie Störung und Last war . Wie
bitter litt sie , wie tief , wie grausam ! Wer kennt die Qual
eines Kinderberrens , das zur Liebe erwacht und sich ver¬
schmäht fühlt ?

Doch Martha schwieg, verbarg ihre Liebe, verbarg ihre
Qual .

Einige Male blieb sie zu Hause, verstellte sich , tat , als
hätte sie keine Lust. Dann faß sie im Winkel , schluchzte, litt ,
sah im Geiste die andere» glücklich, fühlte sich bitter ver¬
schmäht und verworfen . Die beiden kamen beiter nach Hause,mit lachenden Augen , geröteten Wangen . Martha gab sich
Mühe zu lächeln.

Dann wieder vermochte sie es nicht , sich zu überwinden ,
sie ging mit den andern , hinkte gequält schwerfällig nach.
Doch an solchen Tagen litt sie noch mehr. —

Am Nachmittag war eft, es ging gegen Abend. Sie waren
heute im Garten geblieben .

Da plötzlich rief Heinz: „Komm Hilde , wir gehen zum
See und rudern !"

„Ge—wiß !"
„Nein , nein ! — Ich — Hab' keine Lust.

"
„Dann Hilde , komm ! " sagte Heinz rasch und reichte flüch¬

tig Martba die Hand.



Die StafcffunSe

Hilde umarmte Martha zärtlich : „Wir kommen bald
wieder .

"
Dann eilten die beiden den Weg hinab .
Martha sah allein , wie vernichtet im Winkel de» Gartens .

Immer tiefer fühlte sie sich verstauen. Wie sehr sie auch sonst
celitteu hatte , so bitter wie heute war ibr noch nie ums Herz
gewesen . Eine Weile sah sie und schluchzte verzweifelt . Dann
packte sie plötzlich ein ungeheures , unwiderstehliches Verlangen ,
den andern zu folgen.

Warum sab sie zu Sause ? Satte man sic nicht eingeladcn ?
Vielleicht täuschte sie sich, man hätte stc gerne mitgenommen.

Da hielt sie
' s nicht mehr, sie erhob sich rasch und hinkte

hastig den Weg hinab .
Der See lag im Park , zwischen überbängenden Bäumen

versteckt. Sie kam an den Bootplatz, blickte über die Fläche
dahin . Doch sah sie das Boot mit den beiden nicht . Der See
hatte viel Krümmungen , Buchten, auch eine Insel in See-
mitte versperrte den Ausblick. Ein« Weile stand sie un¬
schlüssig am User, dann verlangte sie vom Bootsmann ein
Boot .

Der mab das hinkende Mädchen mit raschem Blick vom
Kopf bis zum Fub . Er schien zu zweifeln, ob er es „Du oder
„Sie " anreden solle . . , . . . .

Dann st,gte er lächelnd: „Können Sie denn auch richtig
rudern . Fräulein ?"

„Aber freilich.
"

Da gab er ibr ein kleines Boot .
Nahmen nicht eben auch ein Mädchen in meinem Alter

und ein Junge Lei Ihnen ein Boot ?" fragte sie noch.
„Eewih . Sie find dort hinübergerudert .
Er stieb das Boot hinaus in den See . ,
Da es Werktag war und noch nicht die Stunde des Feier¬

abends , lag die Fläche einsam da.
Es war ibr ein wenig beklommen »u Mute . Wurden ihr

die andern zürnen ? Drum fuhr sie langsam am User entlang ,
im Schatten der Bäume . Um eine Krümmung , um eine zweite.
Dann kam eine stille, einsame Bucht. .

Dort lag ein Boot . Die Ruder waren eingezogen. Zwei
Menschen darin . — es waren die beiden. Sie sahen, mit
dem Rücken ihr zugekehrt, umschlungen und eng aneinander
geschmiegt . „ „ , ,

Ein Web schnitt dem armen Kinde durchs Serz , unsagbar
bitter . Es vergab, wo es war , lieb die Ruder los , erhob sich,
weit nach vorne gebeugt, die Sünde aufs zuckende Serz ge-

»itterte , schwankte , ihr hinkender Fub fand keinen
Salt mehr , sie griff in die Luft , glitt aus dem Boot in das
stille Wasser. . . .Der See war nicht tief , aber immerhin tief genug, um
ein hinkendes Kind mit schwerem , eisenumschientem Dein an
den Grund zu ziehen. . .

Vom Abstob getroffen, trieb leise das Boot in den
Schatten des Ufers .

*
„Was war das ?" zuckte Hilde zusammen,

i. „Vielleicht eine Ente, " entgegnete Heinz, ohne sich auch
nur umzuwenden, ganz in seine Liebe versunken.

Der letzte der Geroldrecker
Karl Rolf B r e ch t e l.

Wie mächtig, wie glänzend herrschten einst die Herren
von Eeroldseck. Und wo sind sie nun ? Ihr Saus ist zer¬
fallen , ihre Eebeine ruhen in vergessenen Grüften . Und ihre
Taten ? Leider haben von diesen die Chroniken mehr Schlim¬
mes aufbewabrt als Gutes .

Der bleibende Lichtpunkt der gcroldseckischen Geschichte ist
die Gründung der Stadt Lahr , welche eine Blüte der Industrie

. und des Handels erreicht hat , in der sie keiner andern Stadt
nachftebt. Die Familie von Geroldseck stand in ihrem höchsten
Glanze , nachdem Herr Walter die Grafschaft Mablberg er¬
heiratet ; seinem einen Sohne den Bischofshut von Strabburg
erkauft , dem anderen das einflubreiche Amt der kaiserlichen
Landvogtei Elsah erlangt batte . Aber der Stolz und die
Herrschsucht des neuen Bischofs verwickelte sein ganzes Haus
in einen Krieg mit dem kräftig emvorstrebenden, durch zahl-

. reiche Bundesgenosien mächtigen Gemeinwesen von Strabburg .
Der Ucbermut hatte die Geroldsecker zu weit getrieben , das
Glück verlies sie plötzlich , bei der Niederlage von Hausbergen
frab das Schwert den Landvogt und den Bischof drückte der
Gram darüber ins Grab . Von dort an erbt« sich di« Tod-

, feindschatt zwischen den Strabburgern und denen von Gerolds -
. eck auf Jahrhunderte fort , und die Letzteren verbluteten sich

endlich in den Febden welche sie immer wieder hervorriefcn .
Schon Herr Walter , der Sohn des erschlagenen Landvogts ,

tat alles Mögliche, um die Schmach seines Hauses an den ver¬

hohlen Städtern »u rache« . Dieser stolze , gewalttLtigr « am,
sab m,t etlichen fünfzig Gesellen in einer Bur », die für «ineder stärksten und unangreifbarsten des Landes aalt . Es wardie Schwonau , eine halbe Tagereise oberhalb Strabburg . demDorf« Ottenheim gegenüber, nicht weit vom Rhein gelegen.Ein weiter Moorgrund umgab sie . Bon diesem sicheren Ver¬
steck aus lieb Walther alles anhalten . was zu Wasser oder
zu Lande in sein Bereich kam . Die Kaufmannswaren wurden
binwcggenommen, und di« Wanderer gefangengesetzt , bis sie
sich mit schwerem Lösegeld wieder frei machten . Wer die ver¬
langt « Summe nicht herbeischaffen konnte , blieb in finsterem
Kerker einem schrecklichen Hungertod« überlassen. Es ging die
Sage datz diese Unglücklichen deshalb vermodertes , stinkendes
Stroh verzehrt hätten , das ihnen zum Lager diente . Weit
und breit hörte man reden von dem Unwesen̂ von den
Greueln zu Schwonau , der Name Herr Walthers wurde über¬
all mit Absch :u genannt und unter Furcht und Beben fuhren
die Kaufleute mit ihren Frachtschiffen an dem verrufenen
Raubnefte vorbei . Wie unerhörl diese Gewalttätigkeiten auch
waren , so trieb sic Walther gleichwohl ganz ungescheut und
ungestraft eine lange Zeit hindurch, bis endlich im Sommer
des Jahres 1333 plötzlich die Stunde der Rache schlug.

Die Strabburgcr batten sich schon früher mit Freiburg ,
Basel, Zürich, Bern , Luzern und anderen Reichsstädten in ein
Schutzbündnis zujammengetan . Als nun beim Erwachen des
Frühlings der von Geroldseck sein Wesen mit neuer Frechheit
besann , machten sich die Bewaffneten der Städte wodlaus -
gerüstel auf, zu einem reifigen Zug nach Erftein . das der
Raubritter wie die Schwonau . vom Reiche zu Leben trug . Es
war am 1 . April , Eründonnerstagabend , als die Rächer an -
zogen . Andern Morgens , am heiligen Karfreitag , wo niemand
ein solches Unternehmen vermuten konnte, überfielen sie das
Städtlein mit stürmender Hand, gewannen es , legten eine
Besatzung hinein und zogen „von wegen der Heiligkeit" ruhig
wieder heim. Inzwischen aber eilten ihre Boten nach allen
verbündeten Städten mit Mahnbriefen um Zuzug. Es ' er¬
schienen gröbere und kleinere Haufen aus allen Städten , deren
Bürger durch di« Schwam.uer beschädigt oder gefährdet wor¬
den . Am 25. Avril zog das Heer der Verbündeten mit Bischof
Bertbold und seinen Mannen , unter der Hauvtmannschaft
Herrn Schwärmers , des damaligen Städtemeisters von Strab -
burg , vor die Schwonau und schlug sein Lager aus der Seite
auf , wo die Burg am schwächsten schien. Dieses Lager , worin
jede besonder« Stadtmannschaft in schöner Ordnung unter
ihrem Banner stand, soll einen prächtigen Anblick gewährt
haben.

Die Sümpfe aber , wovon die Burg umgeben war , die
Stärke ihrer Mauern und der reiche Proviant , der darin auf¬
gespeichert lag , lieben eine langwierig « Belagerung erwarten ,
und machten Herrn Walther auch so zuversichtlich , dah er
übermütig die Städte cinlud , das Schlob inwendig nach Ge¬
fallen »u besichtigen , damit sie sich überzeugen möchten , w,e
er mit den Scinigen „an Proviant und anderer Notdurft wobl
versehen sey, und keine Sorg habe" . Die Städte nahmen diese
Einladung an und schickten unter dem zugchagten sicheren Ge¬
leite einen Büchsenmeister und dessen Gehilfen aus ihrer
Mitte in das Schlob. Nachdem dieselben das Innere fleibi«
und aufmerksam gefichtigt , fragte Herr Walther lächelnd, „ob
sic wohl meinten , die Schwonau zu erobern ?" Die Abgeord¬
neten aber dachten mehr als sie sagten, der eine von ibnen
bemerkt« nur : „Herr , was die Hand machen kann, das kann
ste auch -erbrechen"

. Als sre roieber ms Laser -urüösekebrl ,
war ihre Meinung , „das Schlob sey nicht wobl, sondern
schwerlich zu gewinnen , es wäre denn , dab man denen darin
den Proviant verderbe .

"
Auf dieses bin brachen die Städte auf und lagerten sich

auf die ander« Seite der Burg , um „die Gemächer und Be¬
hältnisse, worin de : Proviant lag . zu erschieben .

" Es wurden
sofort von allen Seiten Wurfmaschinen berbeigeführt und man
betrieb die Beschiebung mit freudigem Eifer , da es seit Lan¬
gem nicht mehr geregnet batte , wodurch die Summe der-
mab ausgetrocknet waren , dah man ganz nahe an das schlob
gelangen konnte. Herr Burkhard , der Werkmeister von Bern ,
erbaute einen Büffel und eine Katze ; mit jenem streb man
gegen die Mauer , mit dieser wurde eine Horst Bewaffneter an
sie geführt . Auf solche Art gelang es den Belagerern , die
Dächer der Vorratskammern einzuwerfcn . und Klaus Carlo ,
der Werkmeister von Strabburg , war so geschickt , Feuer in das
Ritterbaus zu werfen und es so zu verbrennen . Di« Besatzung
hätte sich indessen bei ihrem groben Vorrat von Lebensmitteln
noch immer halten können. Da lieh man aber aus Strabburg
in kleinen Tonnen und Fäbchen aller Unrat von Aas und
Abtrittkot herbeifübren und schleudert « dieselben auf die dach-
losen Gebäude , wodurch viel Proviant verdorben und bei der
andauernden Hitze ein unerträglicher Gestank erzeugt wurde,
während auch der Sodbrunnen der Burg versiegte.

Jetzt erkannte Herr Waltber den rächenden Zorn tes
Himmels und schlug verzweifelt mit den Worten on die Brust :
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sehe , dab Gott wider »»ich streitet, dem ich « cht « ider-
n vermag, darum will ich mich an Ihn ergeben." Er er¬

spähte nun einen gütigen Augenblick und machte sich heimlich
davon . Am 1 . Juni begannen die Belagerer einen allgemeinen
Sturm , drangen über di« Mauern , wobei viele der Besatzung
erstochen wurden , die übrigen sich aber auf den Turm retteten .
Es waren sechzig an der Zahl , darunter acht Adelige. Sie
batten alle den Tod verdient , man unterhandelte aber mit
ihnen, worauf sieben Ritter gegen eine Hobes Lösegeld freien
Laus erhielten , die übrigen aber sich auf Gnade und Ungnade
dem Feind ergaben . Sie wurden augenblicklich hingerichtet ,
der gröbic Teil mit dem Schwert, etliche Werkleute aber , zwei
Schmiede , welche aufeinandergebundcn waren , und einen
Zimmermann , legte man aus die Wurfmaschine und schleuderte
sic gegen die Mauer . Rur ein Knabe und ein alter Mann
wurden verschont , sic fielen dem Henker als Zehent anheim.

Natürlich zerstörten die Siüdte das eroberte Raubnest
nun von Grunde aus ; aber sie gingen »och weiter im Verfolg
ihres Sieges — ffc schlugen eine Brücke über den Rhein und
zerstörten das geroldecksche Gebiet , wobei die Stäküe Schultern
und Steinbach ein Raub der Flammen wurden . Von Herrn
Walrber schweigt die Geschichte ; was wir aber von ibm wissen ,
gibt das Bild eines gewöhnlichen Tyrannen — frecher Ueber-
mut im Glück , im Unglück aber ein feiges Demut .

Ali Lhalabi , der Ievah
Eine Geschichte aus dem heutigen Aegypten

Von Eerbart Pohl
Noch ganz dunkel ist das Land , dabei warm und ruhig . In

der Ferne zeigt nur ein Schimmer von Ocker-Farbe , dab bald
die Sonne auisehen wird , die die olivgrüne Nllebene mit Hitze
quält . Noch ist die vierte Morgenstunde nicht erreicht, noch
schläft die ägyptische Ebene . Da rekelt sich einer , der vor der
Lehmhütte unter Akazien lag — in armselige Lumpen gerollt :
Ali Cbalabi , der Fellah .

Wie seine Brüder , die Fellah - , di« 80 Prozent von
Aegyptens Volk ausmachen , ist er ein einfacher „Pflüger "

, ein
Bauersmann oder — wie die Russen sagen — ein Muschik . Er
träumt viel und weib wenig . Die Herren haben dafür ge¬
sorgt , dah Ali Lhalabi die — Quelle des Wissens verschlossen
blieb. Wer aber find die sagenhaften Herren , die in den gro¬
ben Städten Alexandria und Kairo Feenpaläfte bewohnen, die
eiserne Wege über das Land legten , über die jetzt ihre damp¬
fenden Ungetüme jagen , die den Ril mit Riesenschissen pflü¬
gen , seinen Lauf durch gewaltige Steinbauten beherrschen ,
denen alles gehört vom Nil -Delta bis weit über Assuan hin¬
aus ? Ali ist sich nicht klar darüber . Rur manchmal , wenn er
ein wenig im Schatten der Akazie vor seiner Hütte ruht und
den Mittagsexvrebzug vorbeijagen sieht , hinter oesien Fenstern
weibe Menschen mit weiben Anzügen und weihen Helmen
fitzen , dämmert ihm, dab die Macht der Weihen auf einem
Unrecht beruhen muh. Wie soll er . Ali , der Fellab , der das
Stier - und Kamelgespann zwölf Stunden lang in sengender
Glut über die Felder treibt , der den Mais zu jäten und den
Schlamm zu treten versteht, wie soll er da - Unrecht verstehen.
Der Koran -Lehrer bat ibm gesagt, dab Allah alles zum Guten
wende. Also vertraut er auf ihn — wie ein noch nicht ent¬
täuschtes Kind auf die Güte seiner Eltern .

Ali Cbalabi ist jetzt 22 Jahre und hat noch keine Frau .
Bis jetzt bat er in des Vaters Hütte , dem Lebmklumven mit
Durrastroh -Dach , gehaust, und da diese zu eng wurde für neun
Menschen , ist er jetzt auf der Suche nach einer Gefährtin .
Während Ali seinen nackten Körper streckt, der von der Nacht¬
ruhe auf harter Erde zerschlagen ist , beginnt er zu denken , ganz
langsam , aber zähe und Schritt für Schritt . „Ich weroe sie
holen , die Senia , und wir werden eine Hütte bauen . Die
gesuchte Nilerde mub in breiten Klumpen abgestochen , zusam-
mengeschlevvt und an die änberste Hütte des Dorfes angeklebt
werden . Aber woher Durrahstrob nehmen ?" Ali streckt seinen
sehnigen Körver , desien Kupferbraun der erste Sonnenstrahl
trifft .

„Woher Durrahstrob nehmen? Wir werden Hochzeit
machen . . . Ach , Hochzeit . . . sic werden uns alle etwas
schenken, ein paar Matten , zwei oder drei irdene Krüge , ein
Schaf- Fell , einige Holzschüsseln , vielleicht noch einen Haushahn ,
. . . . ob auch einen Kupferkessel?" Ali wagt es nicht zu hof¬
fen . Mährend er langsam den Schurz zurechtrückt , tröstet ihn
der Gedanke: „Durrahstrob für die Hütte werden wir bekom¬
men, mehr als für fünf Hütten nötig ist .

"
Und dann überlegt er, was er seiner Frau schenken wird .

Einen schwarzen Wollmantel , wie ihn der Ortsvorsteher trägt ,
der viele Piaster jeden Monat aus Kairo bekommt — wofür

weib Ali nicht — nein , dar«« ist gar nicht tu denken. Aber tu
kanus und adaie ( Hemd und Ucberwurf ) mub es reichen .
„Mub !" sagt er stegcsgewib, denn es ist noch früher Morgen
und er noch ausgerul/t . Dann aber tanzen die. Gespenster des
Zweifels vor seinen Augen . Er weib. wie sauer ein armer
Fellah den Piaster verdient und wie wenig ein Piaster bezahlt.
Er wirst den Kopf hoch, reibt die Augen auf und schnalzt
trotzig mit der Zunge . Trotzig ruft er : „Markub . Schuhe, rote,
spitze Laschenschuhc , die will er ihr bestimmt kaufen.

" <
Allmählich kommt Leben in die öde Siedlung , deren leh¬

mige Leere trostlos in der .Frühsonne lag . Männer und Wei¬
ber rollen sich aus Lumpen und Decken, in die sie vergraben
lagen . Alis Vater bockt schon vor der Hütte und tunkt mit
dem grünlichen Sorgbum -Brot geronnene Zwiebelsauce, die
Reste der kärglichen Abendmablzeit . au- . Der Nachbar, dem!
die Pflugschar vor vielen Jahren die Fubsehne zerschnitt. «dab er beute noch hinkt , setzt sich wortlos zu Alis Vater . Er !
kaut rohe Lattich- und Rettigblätter . Ein junges Mädchensvon schlanker , ebenmäbiger Schönheit , den schweren Wasserkrum
geschickt auf die linke Schulter gestellt, schreitet vorbei und!
lächelt den Alten zu . Ali , der jetzt an einer Akazie lehnt , und'
der bald ibr Mann sein wird , sieht sie nicht an.

Ein paar Weiber gleiten lautlos mit nackten FLben überdc>> s^dbrrten Lehmboden der Dorfstrabe , der iviegelgloti ab-
ge^chlrnen ist wie ein Parkct ^ aal eines Zaren - oder Kavitali -
sten-Palais . Kinder nwien int molligen Schlamm eines Be-!
wasicrungsgrabens . Auf einmal kommt Leben in alle . Ein
elektrischer Strom scheint sie zu durchzucken . Man rennt und.ruft . Der Herr Ortsvorstehrr kommt , im weiten schwarzenWoilmantel (bei 30 ©reb Hitze . t>ie fclbft die dftoißcnftuttbcn
»ctgen ! ) , den roten Tar - usch auf dem Kopfe und in der Handeinen langen dicken Salb aus Eschenbolz, den Nabut : jeder-
Zoll eine sckbstbewuhte Amtsperson .

Auch Ali ist auf und davon . Er hat den Büffel vor das
Schöpfrad gespannt und den Trcibiungen gesucht . Jetzt wirddas Tier zwölf lang« Stunden laufen im gleichen, eintönigen
Kreise und das kostbare Nilwasser in die Rieselgräben
schöpfen. Schon hat Ali sein ungleiches Gespann , Kamel und
Büffel , vor den bölzernen Pflug mit leichtem Eisenboschlag
gespannt und fährt die endlosen Furchen entlang . Als er
weit ab vom Dorfe ist, beginnt er durch die Zähne »u pfeifen
und die Zunge zu schnalzen . Denn er denkt wieder an die
Zukunft , ganz langsam , aber zähe nick» Schritt für Schritt .
Ali weib wenig , aber er hat ein kluges Gehirn . Als die
Sonne 40 Grad Hitze über die mittägliche ägyptische Erde
brennt , ist Ali erschöpft — von Hoffnungslosigkeit, in die ihn
das Denken triebe Denn er hat erkannt , dab sein Leben, wie
das seiner Väter und seiner Brüder , ein Schöpsen in ein
bodenloses Fab ist. Pflügen und Mähen , Jäten und Wlan -
zen , bewäsiern und Schlammtreten , täglich zwölf, dreizehn, '
vierzehn Stunden und noch nicht die Gewihheit haben , dab am .Abend Weib und Kinder genug Sorghun -Brol , Saubohnen, -
Zwickbelfauce , Büffelkäse oder Lattich-Blätter haben . „Und -
doch ist u »serc Erde so reich . . . reicher als alle Länder hat
ein weiber Engländer -Herr gejagt . . . drei üppige Ernten in
jedem Jahr . . . viel Kauch lWeizen) , viel Durra <Mais ) ,
Saubohnen , Erbsen , Sorghum , Klee, Mohn , Zuckerrohr . . .
viel« , viele Knin (Baumwolle ) . . . und wo bleiben die hun¬
derte, tausend Piaster , die die Weihen in Kairo zahlen , wo?"
Ali wirft fich unter eine Akazie und weint . Denn weiter kann
er nicht denken . Er sieht sich als stumpfen, alten Mann mit
wirren Haaren , schlaffen Muskeln und groben Falten -Rissen
im Gesicht vor der Hütte hocken , »erbittert und verbraucht .

Ali weint . . . vor Hoffnungslosigkeit. Denn er kann
nicht weiter denken . . . dank der weiben Herren , die er heim¬
lich verehrt , dank des Koran -Lehrers , den die weihen Herren
schickten , damit Ali viel Religion und wenig Weltgeschichte,
weder schreiben noch lesen lerne , dank dieser unseligsten Re¬
ligion der Erde , die den Menschen willenlos macht. '

Aber gemach . Ali Cbalabi , schon kämpfen in Kairo und
Alexandrien und an vielen anderen Plätzen deines weiten
Isttterlandes Männer wie du — für dich und deine Kinder .
Schon ist der weltliche Schulzwang durchgesetzt — gegen die
feinen weiben Herren . Dein Sohn wird lernen , »u Ende zu
denken . Er wird nicht mehr hilflos unter einer Akazie wei¬
nen. Er wird eine Zeitung lesen können und nach Kairo fah¬
ren . So wird er die Riosenpaläste sehen , um die die weihen
Herren euch betrogen . Er wird sie zusammenschlieben, alle
Fellahs von Rildclta bis hinauf an die Grenze des Sudan ,
iind bi« Zwingburgen niederrcrben . Dann und erst dann
wird ihm und den Seinen ein Loben in Friede und Freud *
gegeben sein .
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